Zur Identität katholischer und evangelisch-lutherischer Kirchenmusik: Einführung by Riedel, Friedrich W.
Zur Identität katholischer und evangelisch-
lutherischer Kirchenmusik
Friedrich Wilhelm Riedel (Mainz und Sonthofen)
Einführung
I. Theologische und kirchengeschichtliche Aspekte
Im nördlichen Seitenschiff des Erfurter Domes befindet sich eine prächtige, 1587 errichtete
Taufanlage, in welcher der Sinn der christlichen Taufe in hoher künstlerischer Vollendung
zeichenhaft dargestellt wird. Der achtseitige Taufstein ist mit fast vollplastischen Skulpturen
versehen, welche die vier Evangelisten und die drei christlichen Tugenden Glaube, Liebe,
Hoffnung nebst einem Wappenengel darstellen. Er steht auf einem hohen, sechsseitigen,
reich verzierten Sockel, der von einer mit Rankenwerk durchbrochenen Brüstung um-
schlossen ist, unterteilt durch sechs Säulen aus reich ornamentiertem Sandstein. Über
dem darauf befindlichen, mit Inschriften versehenen Gebälk setzen sich die Säulen in
sechs schlanken, filigranartig durchbrochenen Obelisken fort, zwischen ihnen befinden
sich Medaillonbildnisse von einigen in Erfurt besonders verehrten Heiligen und Seligen.
Über der quadratischen Bekrönung der Kuppelzone erhebt sich ein riesiger, ebenfalls mit
reicher Renaissance-Ornamentierung versehener Obelisk, dessen Spitze bis an den Schluss-
stein des Gewölbes reicht, wo in Gestalt eines Reliefs Gott Vater, der Schöpfer des Him-
mels und der Erde, in den Wolken thront. In der Zone unterhalb des Obelisken sitzt auf
einem Regenbogen, dem Zeichen der Versöhnung Gottes mit den Menschen, Christus,
der Sohn Gottes, als salvator mundi. Das Ganze symbolisiert die herabsteigende Gnade, die
auf den Täufling durch den Heiligen Geist gegossen wird. Taufe bedeutet participatio Dei,
Teilnahme am Leben Gottes, des d r e i e i n i g e n Gottes. Dies ist in seiner absolut trans-
zendenten Bedeutung gemeinsames Identifikationszeichen aller Christen.
Erst tausend Jahre nach Christus erfolgte die Abtrennung der orientalischen Kirchen vom
Abendland aufgrund einiger dogmatischer Streitigkeiten, vor allem in der Trinitätslehre,
aber mit weitgehenden Folgen für Liturgie und Kirchenmusik.1 Demgegenüber kam es
zur Zeit der abendländischen Glaubensspaltung im 16. Jahrhundert bei gemeinsamer
Basis in den drei altkirchlichen Symbolen (Apostolicum, Nicaeno-constantinopolitanum,
1 Bezüglich der kirchengeschichtlichen Grundfragen sei verwiesen auf Hubert Jedin, Handbuch der
Kirchengeschichte, 8 Bde., Freiburg i.Br. 1962–1979 (Sonderausgabe 1985).
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Athanasianum) einschließlich der Lehren der ersten sechs ökumenischen Konzilien zu
grundsätzlichen Differenzen über die Lehre von der Kirche, ihren Ämtern und ihren
Sakramenten. Gemeinsam aber blieb bis zum heutigen Tage das kürzeste trinitarische
Bekenntnis der abendländischen Kirche seit dem 4. Jahrhundert »Gloria Patri et Filio et
Spiritui Sancto, sicut erat in principio et nunc et semper et in saecula saeculorum. Amen«,
eine Formel, mit der die alttestamentarischen Psalmen ihre christliche Prägung erhalten,
sowohl im Officium als auch beim Introitus der Messe, bei den Lutheranern im 19. Jahr-
hundert weitgehend verselbständigt und sogar mehrstimmig vom Chor gesungen.2
In den Dokumenten des Trienter Konzils (1563)3 und in der Konkordienformel (1580)4
präsentierten Katholiken und Lutheraner − auch letztere unter Berufung auf zahlreiche latei-
nische Kirchenväter − ihre dogmatische Identifikation. Hier wurde vor allem kontrovers
theologisch dargelegt, in welchen grundsätzlichen Fragen man n i c h t identisch war.5
Für uns erhebt sich nun die Frage: Inwieweit konnte und kann die Kirchenmusik text-
lich und musikalisch die Identität, oder besser gesagt die konfessionelle Idiomatik zum
Ausdruck bringen?
II. Liturgische Aspekte
Wilhelm Stählin6 und die übrigen Mitbegründer der liturgischen Bewegung innerhalb
der evangelisch-lutherischen Kirche bezeichneten die Liturgie als »gebetetes Dogma«.7
Dies gilt insbesondere für die Texte des Ordinarium Missae wie auch für den Kanon, das
liturgische Hochgebet, nicht zuletzt auch für das Kirchenlied, sofern es in die Liturgie
eingebettet ist.
Die liturgischen Grundformen der abendländischen Kirche sind Messe und Offizium;
in deren liturgischen Texten lag primär die Identität der Kirchenmusik begründet.8 Die
2 Rochus Freiherr von Liliencron, Chorordnung für die Sonn- und Feiertage des evangelischen Kirchen-
jahres, Neudruck mit einem Vorwort von Hans Joachim Moser, Kassel 1929, S. 111–119.
3 Concilium Tridentinum. Diariorum, Actorum, Tractatuum, Nova Collectio. Edidit Societas Goerresiana promo-
vendis inter Germanos catholicos Litterarum Studiis, Freiburg i.Br., seit 1901.
4 Formula Concordiae. Gründliche [Allgemeine], lautere, richtige und endliche Wiederholung und Erklärung
etlicher Artikel Augsburgischer Confession, in welchen ein Zeither unter etlichen Theologen derselbigen zugetan
Streit vorgefallen, nach Anleitung Gottes Worts und summarischen Inhalt unser christlichen Lehr beigelegt und
vorglichen, kritische Neuausgabe in: Die Bekenntnisschriften der evangelisch-lutherischen Kirche, Göttingen
31956, S. 735–1100.
5 Johann Adam Möhler, Symbolik, oder Darstellung der dogmatischen Gegensätze der Katholiken und Pro-
testanten nach ihren öffentlichen Bekenntnißschriften, Würzburg 1832 und weitere Auflagen.
6 (1883–1976), Pfarrer in Nürnberg/St. Lorenz, Professor für Praktische Theologie in Münster, Bischof
der ev.-luth. Kirche in Oldenburg, Mitbegründer der Una-Sancta-Bewegung, vgl. Friedrich Wilhelm
Bautz, Biographisch-bibliographisches Kirchenlexikon, Hamm 1975ff.
7 Wilhelm Stählin, Um was geht es bei der liturgischen Erneuerung? (= Im Dienst der Kirche 7), Kassel
1950.
8 Zu den grundsätzlichen Fragen der liturgischen Formen sei verwiesen auf: Liturgik des römischen Ritus,
begründet von Ludwig Eisenhofer, hrsg. von Joseph Lechner, Freiburg 61953; Leiturgia. Handbuch des evange-
lischen Gottesdienstes, 5 Bde., hrsg. von Karl Ferdinand Müller undWalter Blankenburg, Kassel 1954 –1970;
Josef Andreas Jungmann, Missarum Sollemnia. Eine genetische Erklärung der Messe, 2 Bde., Wien 1962.
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für diese Gottesdienste komponierten Werke bildeten somit den Hauptanteil des kom-
positorischen Schaffens, wobei die Lutheraner in den Grundstrukturen und der musikali-
schen Gestaltung der Gottesdienste zumindest äußerlich in Übereinstimmung mit der
katholischen Tradition blieben, einschließlich der wenigstens an hohen Festen gebräuch-
lichen lateinischen Kultsprache. Auch hinsichtlich der Kompositionsaufträge gab es bis ins
19. Jahrhundert hinein keine konfessionellen Grenzen.9
Unberücksichtigt bleibt daher in unseren Erörterungen das in beiden Konfessionen
gleich lautende Ordinarium Missae, der dem ständigen Wandel unterworfene Gregoria-
nische Choral sowie das in beiden Konfessionen auch unter dem Einfluss bestimmter
Frömmigkeitsbewegungen parallel sich entwickelnde Kirchenlied, ferner die instrumen-
tale Musik.
Grundlegende Differenzen entwickelten sich jedoch aus der Sakramententheologie
sowie der Heiligen-, besonders der Marienverehrung. Diese spiegeln sich vor allem im Be-
reich des Propriums, d.h. der Gradual- und Offertoriumsmusik, wider. Trotz der äußerlich
ähnlichen Grundformen verlagerten sich die musikalischen Schwerpunkte der Messliturgie
bei den Katholiken nach dem Tridentinum auf die Musik zum Offertorium, d.h. der Opfer-
handlung, bei den Lutheranern auf die Gradualmusik in unmittelbarer Nähe zur Predigt.
Dies umso mehr, als im Lauf der Zeit, vor allem unter dem Einfluss der Aufklärung, sich
das Schwergewicht des lutherischen Hauptgottesdienstes immer stärker vom Altar zur
Kanzel hin verlagerte. Hier findet die sogenannte Hauptmusik, das Concerto, die Kirchen-
kantate ihren Platz. Im katholischen Hochamt verlagert sich der musikalische Schwerpunkt
auf die frei gedichtete Offertoriumsmusik, oft ebenfalls in der Form des Concerto bzw. der
Cantata, da die im liturgischen Formular vorgeschriebenen knappen biblischen Texte für
die ausgedehnte Opferhandlung mit feierlichem Inzens nicht ausreichten. Hier wie dort
hatte der Komponist Gelegenheit zur Entfaltung seiner künstlerischen Kräfte. Hieraus ent-
wickelte sich darüber hinaus auch der immer stärker wachsende Bereich der freien Andachts-
formen, welche die Möglichkeiten zu breiter musikalischer Gestaltung boten, beispielsweise
in der Litanei wie auch im Passionsoratorium.
Doch erhebt sich hier die Frage: Wer gab die Direktiven für die liturgischen Ordnun-
gen? Wer bestimmte über Fragen des Zeremoniells, der zeitlichen Ausdehnung, des Stils
und der Aufführungspraxis der Kirchenmusik?
Dies waren nicht etwa Konzilien oder Synoden (dort legte man nur die Texte fest), son-
dern die geistliche und weltliche Obrigkeit, welche die entsprechenden Directorien for-
mulierten. An Höfen war es der jeweilige Regent, in Städten der Rat, in Kathedralen und
klösterlichen Konventen das Kapitel. Auch wenn sich hieraus mitunter Konfliktsituationen
ergaben, sollte man daraus keine Rückschlüsse auf die ästhetische Beurteilung von Kirchen-
kompositionen und der individuellen Glaubenshaltung ihrer Urheber ziehen.
Derartige ästhetische Wertungen kamen von außen her, das heißt sie entwickelten
sich erst im Gefolge aufklärerischer Ideen. Sie dienten mitunter als Vorwand für die Redu-
zierung und Verarmung des gottesdienstlichen Lebens durch den Untergang der Reichs-
9 Friedrich Wilhelm Riedel, »Lutherischer Gottesdienst und katholische Kirchenmusik«, in: Neues
Musikwissenschaftliches Jahrbuch 11 (2002/03), S. 232–257.
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kirche, die Auflösung der Stifte und Klöster, die Eliminierung der musischen Fächer
zugunsten der sogenannten Realien im Schulunterricht. Konzentrierte sich im Katholizis-
mus die Kirchenmusik nach der Reduzierung bzw. dem Wegfall des feierlichen Offiziums
auf Messe und sakramentale Andacht,10 so kam es im Luthertum überhaupt zum allmäh-
lichen Verfall der liturgischen Formen.11
Erst nach der Französischen Revolution und den Napoleonischen Kriegen entwickelten
sich im Zuge der Restauration, teilweise unter dem Einfluss der Kunstästhetik des Historis-
mus, deutliche Ausprägungen konfessioneller Eigentümlichkeiten. Anstöße vermittelten auf
lutherischer Seite das Reformationsjubiläum 1817 mit den 95 Thesen des lutherischen Pas-
tors Klaus Harms und der Widerstand gegen die Altpreußische Union, gegen die Einfüh-
rung des landesherrlichen Kirchenregiments und die Union mit den Reformierten (beson-
ders nach den Annexionen Preußens 1866), auf katholischer Seite die nach dem Ende der
Reichskirche sich immer stärker entfaltende ultramontane Bewegung, das Erstarken des
mehr und mehr von weltlichen Regierungsgeschäften befreiten Papsttums, die es ermög-
lichte, nach zweihundert Jahren wieder ein ökumenisches Konzil einzuberufen und die
bereits seit dem ersten Jahrtausend gelehrten, nunmehr von modernistischen Strömungen
angezweifelten Lehren wie die der Freiheit der Gottesmutter vom Makel der Erbsünde
(1854) und der Unfehlbarkeit päpstlicher bzw. gesamtkirchlicher Aussagen zu grundsätz-
lichen Fragen des Glaubens und der Moral (1870) dogmatisch zu bestätigen.
Hinzu kam das Wiedererwachen spiritueller Kräfte durch die Romantik, die sich auf
katholischer wie auf lutherischer Seite auch in der Liturgiegestaltung und im kirchen-
musikalischen Schaffen auswirkten. Erwähnt seien Gottlieb von Tuchers Schatz des evange-
lischen Kirchengesangs im ersten Jahrhundert der Reformation (1848), Friedrich Naues Edition
der Liturgie-Chöre aus alten Agenden und Missales (1854) oder Rochus von Liliencrons Chor-
ordnung für die Sonn- und Festtage des evangelischen Kirchenjahres (1900).
Erst im politischen Spannungsfeld der Revolution von 1848 und im Kirchenkampf
der 1870er Jahre war es auf beiden Seiten zur Propagierung einer stilistischen Idiomatik
gekommen, aber auch innerhalb der Konfessionen zum Gegensatz zwischen historisieren-
dem Purismus und einem an zeitgenössischen Stilrichtungen orientierten komposito-
rischen Schaffen.
10 Hans Hollerweger, Die Reform des Gottesdienstes zur Zeit des Josephinismus in Österreich, Regensburg
1976.
11 Paul Graff, Geschichte der Auflösung der alten gottesdienstlichen Formen in der evangelischen Kirche Deutsch-
lands, Göttingen 21937.
